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Die Idee eines sportartübergreifenden Grundlagentrainings beruht auf der Ansicht, dass ein nur auf die Sportart bezogenes Training Defizite aufbaut, die der Optimierung von Leistung und Gesundheit entgegenstehen.

Diese Ansicht hat zum Umdenken und zur Umkehr in der Sportpädagogik geführt. Oft werden in den Vorschlägen für einen neuen und umfassenderen Sport Ideen wiederbelebt, die im ersten Drittel unseres Jahrhunderts unsere Bewegungskultur bestimmt haben.

Vor allem in der Neugestaltung des Sports für Kinder wird immer wieder auf Konzepte zurückgegriffen, die bereits vor einem halben Jahrhundert mit dem Schlagwort "Natürlichkeit" verknüpft waren.

I.

Um Grundprinzipien für die Entwicklung von Sportgeräten zu gewinnen, ist es daher von Vorteil, sich vorerst der Grundgedanken jener Leibesübungen bewusst zu werden, die vom Schlagwort "Natürlichkeit" geprägt wurden.

Es dient der Orientierung, wenn man klar zwischen folgenden vier Anliegen unterscheidet:

1. der natürlichen Bewegung

2. der natürlichen Umgebung

3. der natürlichen Lehrweise

4. dem natürlichen Bewegen

„Natürliche Bewegung“

Hier ist man auf der Suche nach dem natürlichen Bewegungsgut. Man meint damit jene Bewegungen, die dem Menschen gleichsam angeboren sind. Diese Bewegungen muss der Mensch nicht lernen, da sie durch Reifung des Organismus und durch gegebene äußere Anlässe sich wie von selbst entwickeln, wie z.B. das Gehen, das Ziehen, das Schlagen, das Werfen usw.

Man geht davon aus, dass jede lebende Struktur (z.B. der Körper) von ihrer Funktion (z.B. der Körperbau von seinen Bewegungen) geformt und auch gesunderhalten wird. Für den Menschen wäre es daher wichtig, jene Bewegungen auszuführen, die von Natur her seinem Körperbau zugeordnet sind, d.h. ihn in der langen stammesgeschichtlichen Entwicklung zu dem gemacht haben, was er heute ist.

Es wird dabei die Ansicht vertreten, dass der menschliche Körper nicht durch das aufrechte Gehen, sondern vorwiegend in jener erdgeschichtlichen Zeit geprägt wurde, in welcher die menschliche Aufrichtung noch nicht erfolgt war. Die noch nicht aufgerichteten Vorfahren des Menschen haben sich anders als wir fortbewegt und insbesondere den Rumpf als "Antriebsmotorr“ eingesetzt.

Die heutigen Rumpfleiden (z.B. Wirbelsäulenschäden) werden daher nicht nur auf das viele Sitzen in unserer bewegungsarmen Arbeitswelt zurückgeführt, sondern auch auf die Vernachlässigung der Rumpfbewegungen in unserer aufgerichteten Daseinsweise überhaupt. Aus dieser Sicht wird daher grundsätzlich der Ruf nach Ganzkörper-Bewegungen und nach Gewandtheitsschulung erhoben, in welcher der Vielfalt der menschlichen Fortbewegungsmöglichkeiten und den Grundtätigkeiten besondere Bedeutung zukommt.

"Natürliche Umgebung“

Ein ganz anderer Gedanke steht bei den Leibesübungen in einer natürlichen Umgebung im Vordergrund. Neben dem gesundheitsorientierten Ruf nach Luft und Licht in der freien Natur kommt hier auch dem psychischen Aspekt besondere Bedeutung zu. Es geht dabei darum, sich in die Natur einzufühlen und sich einerseits in ihr geborgen zu erleben, andererseits aber auch im Abenteuer Respekt vor ihrer Kraft und Gewalt zu gewinnen.

Nicht immer müssen es hier "Natürliche Bewegungen“ sein, die in der freien Natur realisiert werden: wichtig ist die Umwelt. Hieran knüpfen sich ökologische Gesichtspunkte und es werden Brücken zu energetischen Konzepten geschlagen. In der freien Natur bestehe demnach die Möglichkeit, durch Haut und Lunge kosmische Energie aufzutanken. Von diesen kosmischen Aspekten der Energieaufnahme werden wiederum Bezüge zur gesunden Ernährung überhaupt hergestellt.

Es geht also letztlich um den psycho/physischen Stoff/Energie-Wechsel mit der in den Kosmos eingebetteten Natur, dem eigentlichen Lebensquell des Menschen.

„Natürliche Lehrweise“
Bei der schon besprochenen "Natürlichen Bewegung“ stand die Frage des Zusammenhanges von Körperbau und Bewegung im Vordergrund. Man sucht daher auch nach jenen Bewegungen, die den Körper stammesgeschichtlich geformt haben und nun um der Gesunderhaltung willen vom Körper gebraucht werden. Diese Bewegungen wurden oft als nachzumachende Bewegungen an den Schüler herangetragen. Geschieht dies durch Vor- und Nachmachen oder über Bewegungsbeschreibung und anschließende Ausführung, dann handelt es sich zwar um "Natürliche Bewegungen", aber noch nicht um eine „Natürliche Lehrweisel“. Bei der "Natürlichen Lehrweise" steht nicht die Frage: „Was bewirkt die Bewegung am Körper?" im Vordergrund, sondern "Was bewirkt die Bewegung in der Umwelt?“ oder "Welche Aufgabe wird mit ihr gelöst?" oder die Umkehrung dieser Fragen, die dem Sinn, nach dem "Warum?“ der Bewegung.

Die "Natürliche Lehrweise" wird also getragen von der Frage nach dem Sinn, nach der Brauchbarkeit der Bewegungen, die von der Situation gefordert werden.

Man folgt dabei dem Gedanken, dass sich Bewegungen stammesgeschichtlich in der praktischen Auseinandersetzung mit der Umwelt entwickelt haben und in dieser Auseinandersetzung immer einen Sinn hatten.

Die Natur stellt über Jahrmillionen an die sich entwickelnden Organismen immer wieder Fragen, die diese, um zu überleben, mit Bewegungen beantworten mussten. Dadurch entwickelten sich unmittelbar-bestimmte Bewegungsformen, die als Erbkoordinationen verinnerlicht wurden (z.B. als Instinktbewegungen) und dann wiederum mittelbar die Körperform des Organismus prägten.

Es wäre daher natürlich, so der Gedankengang, diese "Lehrweise" der Natur fortzusetzen, insbesondere in der kindlichen Leibeserziehung. Neben das spontane Nachahmen dessen, was Artgenossen bereits tun, soll daher, um einer vollen Natürlichkeit gerecht zu werden, die Herausforderung durch die Umwelt treten.

Der Lehrer müsse also an die Stelle des "Lehrmeisters Natur" treten und an die Schüler "Bewegungsaufgaben" herantragen. Diese sollen den Schüler ansprechen, für ihn neu und entwicklungsgerecht sein, d.h. sie dürfen ihn nicht überfordern.

Auf diesem Wege werden mit dieser "Natürlichen Lehrweise" aber nicht nur die "Natürlichen Bewegungen" durch spezifische "Bewegungsaufgaben" aktualisiert, sondern es werden auch kulturelle, d.h. vorn Menschen historisch entwickelte Bewegungen, z.B. Sporttechniken, vermittelt.

"Natürliches Bewegen"
Wie bei der "Natürlichen Lehrweise" nicht nur "Natürliche Bewegungen" vermittelt werden, so bezieht sich das "Natürliche Bewegen" nicht nur auf "Natürliche Bewegungen". .

Das "Natürliche Bewegen" meint einen Bewegungsvollzug, der ausdrucksvoll, rhythmisch, kraftsparend, ökonomisch, schwungausnützend usw. ist.

Es ist klar, dass man "Natürliche Bewegungen", wie z.B. das Laufen, sowohl mit einer "nicht Natürlichen Lehrweise" vermitteln als auch in einem "nicht Natürlichen Bewegen" vollziehen kann. Dies z.B. auch in einer Turnhalle, also in einer "nicht Natürlichen Umgebung".
Es ist daher wichtig zu erkennen, dass diese Grundgedanken zwar alle zusammenhängen können, dies aber nicht zwangsläufig tun.

II.

Bei allen diesen Grundgedanken wird mehr oder weniger beim Tier Maß genommen und es drängt sich die Frage auf, wo eigentlich der Mensch mit seinen ihn gerade vorn Tier unterscheidenden Fähigkeiten bleibt. In diesem Zusammenhang ist es interessant, die Frage des "Natürlichen Bewegens" weiter zu verfolgen.

Bei der Frage, wie man dieses "Natürliche Bewegen" ereichen könne, gibt es nämlich radikal unterschiedliche Ansätze, die nun gegenübergestellt werden sollen.
Die bei uns herrschende Ansicht huldigt einer Geistfeindlichkeit und zielt auf eine a-rationale, oft mystische Romantik hin. Um natürlich zu sein, müsse man den Geist, das bewusste willentliche Tun, das vorsätzliche Vorstellen usw. sein lassen und voll auf den Körper vertrauen. Sich fallen lassen in den Rhythmus des Lebens. Eins werden mit der Situation - dies alles soll durch geistiges Abschalten oder durch Ablenken der Aufmerksamkeit errreicht werden.

Ist ein Schüler z.B. zu stark auf den Erfolg oder auf das Ziel fixiert, was oft zu verspannten Bewegungen führt, dann soll die Aufmerksamkeit auf den Vollzug, auf das Mittel gelenkt werden. Stolpert er aber über das Mittel, das ihm zum ästhetischen Ziel geworden ist, z.B. bei der Formung des Laufens, dann soll die Aufmerksamkeit auf ein nebensächliches Ziel, das als Zusatzaufgabe z.B. mit dem Laufen verknüpft wird, hingelenkt werden. Dadurch sollen die Bewegungen, z.B. des Laufens, wieder natürlich und flüssig werden.

Also: entweder überhaupt Abschalten und sich in die rhythmische Spontaneität fallen lassen, oder den Geist ablenken.

Dies ist das europäische Natürlichkeitskonzept des Vollzuges, wie es in Heinrich v. Kleist’s Aufsatz "Über das Marionettentheater" vorgeformt und als Ideologie insbesondere von Ludwig Klages mit seiner Parole vom "Geist als Widersacher der Seele" festgefügt wurde.

Dieser Ideologie konnten sich aber selbst die Gegner dieser a-rationalen Lebensphilosophie, die Rationalisten und Materialisten in der Bewegungswissenschaft, nicht entziehen. Diese vertrauen zwar auf den Geist, aber nur in der vollzugsfernen Planung, nur bei der Erarbeitung der Bewegungsvorstellung.

Für den Athleten selbst ist es aus dieser Sicht aber besser, wenn er das Denken während seines Vollzuges dem Trainer überlässt und sich selbst die Bewegungen bzw. die sportlichen Reaktionen durch ständiges geistloses Wiederholen einschleift. Er soll dann spontan, also letztlich auch in einer tierischen Natürlichkeit, das Gelernte bei gegebenem Anlass ausspielen.
.

Dieses Verfahren ist daher im Grunde auch ein a-rational romantischer Trainingsprozess, der sich nur im Vorwege besonders rational gebärdet. Im praktischen Vollzug, wenn es also darauf ankommt, vertrauen diese Einschleif- und Automatisierungsmethoden auch auf das Tier im Menschen.

Dies alles eigentlich ohne zureichende Begründung. Offensichtlich nur, weil wie schon gesagt Kleist, an den Tausendfüßlermythos anknüpfend, das Denken während des Bewegens problematisierte und Klages dem Zeitgeist folgend daraus eine mundgerechte Ideologie zimmerte.

Dieses Dogma ist so hartnäckig, weil sich jedermann in seiner oberflächlichen Selbstbeobachtung schnell von dessen "Richtigkeit" überzeugen kann.

Ganz anders sehen fernöstliche, insbesondere von der Lehre Buddha’s beeinflusste Bewegungskonzepte die Natürlichkeit.

Hier wird es ganz klar, dass der Mensch etwas tun muss, um von seinem Geist guten Gebrauch machen zu können.

Beim Denken ist es wie beim Jonglieren. Auf Anhieb kann kaum jemand drei Bälle jonglierend in der Luft halten. Daraus aber auf die Unmöglichkeiten dieses Vorhabens zu schließen, ist genauso absurd, wie es jene Prognosen von Wissenschaftlern waren, die Urteile über die Möglichkeiten der Eisenbahn, des Fliegens oder der Weltraumfahrt abgegeben haben, bevor diese Errungenschaften realisiert wurden.

Ein ungeübtes und unentwickeltes Denken kann sich nicht fördernd in den Bewegungsvollzug einmischen, es kann nicht geistesgegenwärtig sein. Es ist verurteilt, sich entweder in der Vorsatzbildung vorher oder im Grübeln nachher auszutoben.

Der Mensch unterscheidet sich vom Tier durch seine geistigen Möglichkeiten. Es ist ein Irrtum, diese Möglichkeiten bereits als Wirklichkeiten zu betrachten und diese in ihrer konkreten Ausprägung jedem Mensch gleichermaßen zuzusprechen. Der Mensch muss etwas tun, um sich zu verwirklichen!

Was die Menschen in ihrer oberflächlichen Selbstbeobachtung als Beweis für die Richtigkeit des Tausendfüßlermythos feststellen, ist doch nur die Unfähigkeit ihres noch unterentwickelten Geistes. Es mag schon zutreffen, dass nicht zu denken den Vollzug weniger stört als ein schlechtes Denken. Aber aus der Moral, dass wer nichts tut auch keine, Fehler macht, folgt gar bald die Einsicht, dass man sich auch nicht entwickelt, wenn man nichts tut.

In der Bewegungskunst und im Spitzensport können wir die wunderbarsten Leistungen bestaunen. Mancher meint dann, dass er ähnliches können würde, wenn er die gleiche Chance gehabt hätte, früh zu beginnen, gute Trainer und viel Zeit zum Training zu haben.

Beim Denken ist er jedoch keineswegs so bescheiden. Da glaubt er schnell, dass sein Talent, das doch nur die Möglichkeit seiner Leistung ist, bereits ohne Training ihre Verwirklichung sei.

Wenn er etwas geistig nicht fassen kann, sagt er schnell: "Das verstehe ich nicht!" und will damit kundtun, dass der andere dummes Zeug redet oder sich zumindest unverständlich ausdrückt.

Oft meint er auch, die Anhäufung von Wissen sei schon ein das Denken entwickelndes Training. 

Beim Denken während des Vollzuges behauptet mancher, das gehe nicht, das bringe nichts und das störe nur.

Eine schöne mechanistische Theorie mit hierarchisch geschichteten Ebenen schafft ihm dann eine gute Ausrede. So wird schnell behauptet, dass der Geist, damit er sich Aufgaben höherer Organisationsebenen widmen könne, von der Beschäftigung mit Problemen in unteren Etagen entlastet werden müsse. Um oben frei zu sein, müsse daher auf unteren Ebenen möglichst alles automatisiert und geistlos werden. Man könne doch z.B. beim Autofahren nicht auf die Bewegungen der Arme und Beine achten, da man sich doch schließlich voll auf die Situation konzentrieren müsse.

Dies sagen oft gerade jene, die zwar nicht auf Hände und Füße Achtsamkeit legen können, aber neben der Situationswahrnehmung sehr wohl ihre Gedanken in vielschichtige Dimensionen abschweifen lassen und mehr oder weniger statt geistesgegenwärtig eben geistesabwesend sind.

Die Möglichkeit des achtsamen Denkens gehört zur Natur des Menschen. Er kann nicht "nicht denken", sich zum Tier zurückschrauben und dabei natürlich sein.

Seine Natürlichkeit ist dann erreicht, wenn er seine Möglichkeit achtsam zu handeln verwirklicht hat. Die Natürlichkeit des Menschen liegt nicht hinter ihm im vergangenen Tiersein, sondern vor ihm: als Möglichkeit ist sie ihm gegeben, als Wirklichkeit aber aufgegeben. Er muss lernen, von seinem Denken achtsam Gebrauch zu machen, es mit seinem Tun in Einklang zu bringen, d.h. es in sein Tun hinein- und als selbsterarbeitetes Wissen aus ihm wieder herauszubringen. Es geht um Selbsterkenntnis im Sinne von selber erkennen.

Es geht darum, den Geist im praktischen Vollzug gegenwärtig zu machen. Diese Form der Geistesgegenwart ist Grundlage der Selbsterkenntnis.

Zur Natur des Menschen gehört es aber auch, die Erfahrungen anderer, d.h. letztlich der Gesellschaft insgesamt für sich brauchbar zu machen.

Der Mensch muss also einerseits lernen, selber Erfahrungen zu machen, andererseits aber sich Erfahrungen anderer anzueignen, damit er nicht alles selbst erfahren muss.

So ist es auch im Sport. Die in Jahrzehnten praktischer Sporttätigkeit weltweit sich entwickelnden Sporttechniken und Bewegungskunststücke sind keine im Sinne von Erbkoordinationen "Natürliche Bewegungen" sondern Kulturbewegungen. Sie sind Kulturgut, in das ein großes Maß an gesellschaftlicher Erfahrung gleichsam "eingefroren" ist. Diese Bewegungen können nun als visuelle Bilder mit biomechanischen Erklärungen als Soll-Werte an den Schüler herangetragen werden, wie es ja heute überall geschieht.

Der Schüler versucht dann diese Vorgabe zu realisieren. Bei diesem Verfahren interessiert sich der Schüler vorwiegend für das, was er tun soll. Dies führt meist dazu, dass er sich blind durch Versuch und Irrtum jeweils an die in einer Übungsreihe an ihn herangetragenen Vorgaben herantastet und letztlich nur mit seiner natürlichen Gabe der Nachahmung arbeitet.

Wenig weiß er daher über das, was er tut - über seinen Ist-Stand. Er ist fixiert auf den Soll-Wert und interessiert sich nur wenig für das, was er schafft. Er erlebt seinen Ist-Stand relativ zum Soll-Wert ja doch immer nur als Minder-Wertigkeit.

Anders wäre es, wenn er vorwiegend an seinem Ist-Stand interessiert wäre und alle Fortschritte in Richtung auf sein Ziel als Vergrößerung seines Selbst-Wertes erleben könnte.

In seinem natürlichen Bemühen um Nachahmung bekommt also der Schüler über seinen Ist-Stand in der herkömmlichen Bewegungsvermittlung ein erheblich weniger exaktes Wissen als über den Soll-Wert. Es wird ihm zugemutet, sein Wissen über den Soll-Wert direkt mit seinem Vollzug zu vergleichen.

Diese beiden Dinge kann man aber schlecht vergleichen!
Um wirksam vergleichen zu können, muss man Wissen mit Wissen vergleichen.

Aus diesem Grunde ist es vorerst erforderlich, dass der Lernende. im Vollzug sich selbst ein Wissen über das erarbeitet, was er tatsächlich tut.

Der Schüler muss sich eine Bewegungsvorstellung erarbeiten, die nicht von visuellen Informationen dominiert wird, die sich zwar auf seine Bewegung, auf diese aber nur von einer Außenperspektive her beziehen. Er muss die Bewegungsvorstellung des Ist-Standes in jenen Sinnesmodalitäten erarbeiten, in die er letztlich auch den visuellen fremdperspektivischen Soll-Wert (z.B. den Ringfilm einer Bewegung) übersetzen muss.

Die für die Bewegungssteuerung unmittelbar unbrauchbare visuelle Außensicht der Bewegung muss also erst in steuerungsrelevante Sinnesmodalitäten übersetzt werden. Genauso wie andererseits die auf steuerungsrelevanten Sinnesmodalitäten basierende selbsterarbeitete Bewegungsvorstellung des Ist-Standes wiederum in eine visuelle Außensicht exakt übersetzt werden muss, damit auch diese beiden Wissensmengen miteinander vergleichbar werden.

Die gesellschaftliche Erfahrung arbeitet sich über sprachliche und vorwiegend visuelle Präsentationen von einer Außensicht der Bewegung her an den Lernenden heran. Dieser wiederum muss sich von einer selbsterarbeiteten Innensicht her, von einem Wissen über seinen Ist-Stand, diesem Soll-Wert entgegenarbeiten.

"Um tun zu können was man denkt, muss man vorerst denken können was man tut!"

III.

Aus dem bisher Gesagten ergeben sich vier Stufen der Bewegungsentwicklung:

1. Selber tun

Nachahmung und Bewegungsaufgaben

Sammeln von Bewegungserfahrung 

Aktualisierung der Erbkoordinationen 

Ausbildung motorischer Eigenschaften 

Ausbildung von Raum- und Zeitstrukturen usw.

2. Selber erkennen

Erarbeitung der Geistesgegenwart 

Schulung der Aufmerksamkeitsbewegungen 

Wahrnehmungsaufgaben

Form als Muster von Unterschieden

usw.

3. selber vergleichen, kontrollieren und verbessern

Aneignung gesellschaftlicher Erfahrung

Feinformung der Bewegung

4. Selber denken und verantworten

Antizipieren von Neben- und Fernfolgen 

Aufdecken von Motiven

Erkennen von Zusammenhängen

Dieses Orientierungsschema hat sicher eine Beziehung zum Lebensalter. Kinder im Vorschulalter wird man vorwiegend mit der ersten Stufe befassen. Das Schema hat aber auch eine Beziehung zum Erlernen bestimmter neuer Techniken, gleichgültig in welchem Alter man damit beginnt. Es hat daher eine gewisse aufbauende Reihenfolge.

Der Wert dieser Orientierungshilfe würde aber schwinden, wenn man diese Stufen als starre und klar voneinander getrennte Abschnitte auffassen würde.

Es wäre daher auch vollkommen falsch, die Leibesübungen im Kindesalter nur der ersten Stufe zuzuordnen. In dieses Alter spielt selbst die vierte Stufe hinein, wenn man z.B. geeignete Maßnahmen bereits beim Spielen ergreift, um bei den Kindern Sinn für Zeit- und Raumstrukturen zu entwickeln. Dies sind jene Grundlagen, die letztlich erforderlich sind für umfassende Antizipationsprozesse, die wiederum Basis jedes Verantwortungsgefühls sind. Taktische und strategische Qualifikationen sind ebenfalls nur auf der Grundlage solider Zeit und Raumstrukturen im Bewusstsein aufzubauen.

Betrachten wir die bisher bestehenden Ansätze zum sportartübergreifenden Grundlagentraining, so lässt sich unschwer feststellen, dass sie hauptsächlich in die erste Stufe einzuordnen wären.

Für diesen Bereich gibt es eine Fülle von Geräten, angefangen von Bauklötzen, über Balanciergeräte bis hin zu speziellen Maschinen für gezieltes Kraft- und Ausdauertraining.

Es scheint also hier kein Mangel an Ideen zu bestehen. Ebenso im dritten Bereich, wenn es darum geht, an den Athleten im sportart​spezifischen Training Soll-Werte über visuelle und audiovisuelle Medien heranzutragen und z.B. über auditive Rückmeldung während der Bewegungsausführung Abweichungen vom Soll-Wert zu markieren.

Für die zweite und vierte Stufe sind dagegen kaum Theorien und dementsprechend auch nur wenige Verfahren ausgearbeitet, obwohl gerade der zweiten Stufe als Übergangsphase zur dritten im Leistungssport zentrale Bedeutung zukommen würde.

Die vierte Stufe ist auch keine den ersten drei Stufen aufgesetzte Phase, sondern sie wirkt, wie ja bereits anhand der Notwendigkeit der Entwicklung von psychischen Raum- und Zeitstrukturen aufgezeigt wurde, in die anderen Stufen hinein. Sie zeigt daher z.B. auch auf, dass in der ersten Stufe noch ganz eine Reihe von Verfahren noch nicht entwickelt sind. Bisher zielt diese Stufe ja hauptsächlich auf das Herzkreislaufsystem, das Muskelsystem, die Bewegungskoordination, den Rhythmus und die Schulung der Sinneswahrnehmung.

Die Aufmerksamkeitsschulung sowie die Willensentwicklung werden z.B. nur ansatzweise angesprochen.

Wenn wir nun vor die Frage gestellt sind, wie Geräte aussehen sollen, die insbesondere in der zweiten Stufe Verwendung finden könnten, so können wir diese Frage nur beantworten, wenn wir uns anschaulich klar geworden sind, wie Trainingsprozesse auf dieser Stufe überhaupt gezielt durchgeführt werden. Die gezielte Durchführung dieser Maßnahmen ist wiederum nur möglich, wenn einem der sie leitende theoretische Hintergrund deutlich ist.

Somit sind wir bei der Suche nach Grundprinzipien für die Geräteentwicklung wieder auf die Grundgedanken zurückverwiesen.

Aus dem bisher in der notwendigen Kürze Dargestellten sollte deutlich werden, dass es sich beim sportlichen Training um ein sehr komplexes Geschehen handelt, bei dem jedes Gerät nur so gut sein kann, wie die praktische Trainingsmaßnahme es ist, in die es als Hilfe immer eingebettet sein muss. Somit wird deutlich, dass Geräte nicht praxisfern nach Rezepten konstruiert werden können, sondern aus der konkreten Trainingspraxis selbst entstehen müssen. Für die Trainingspraxis sind vor allem drei Fragen von besonderer Bedeutung:

· „Wie erkenne ich Defizite?“

· „Welche Maßnahmen ergreife ich zu ihrer Beseitigung?“

· „Woran erkenne ich den Erfolg der Maßnahmen?“

Die erste und dritte Frage betreffen diagnostische Verfahren, die zweite die Trainingsmaßnahmen. Für die beiden Bereiche können Geräte zur Unterstützung und Optimierung des Trainings entwickelt werden.,

In jedem Falle muss aber zuerst der Trainingsprozess zumindest im Ansatz auch ohne Geräte durchführbar sein, um aus ihm heraus zu erkennen, welche materiellen Hilfen Unterstützungen bieten könnten. Ist diese Wechselwirkung von Training und Gerät einmal initiiert, dann ist auch eine Umkehrung möglich, so dass z.B. eine neue Variante des Trainingsverfahrens erst entsteht, weil ein bestimmtes Gerät bereits vorhanden ist.

Das Grundprinzip für die Geräteentwicklung kann also nur lauten: "Ausgangspunkt ist die theoriegeleitete und reflektierte Praxis I"

Wie effektiv dieses Verfahren sein kann, möge abschließend am Bei​spiel des Sportwissenschaftlers Mathias Zdarsky, dem Pionier der Sportgeräteentwicklung aufgezeigt werden.

Mathias Zdarsky ist vielen nur als Begründer des Alpinen Skilaufs bekannt. Weniger bekannt ist, dass er ein hervorragender Sporttheoretiker und Praktiker war, der eine Reihe von Sportgeräten erfunden hat.

Als vor nun genau 100 Jahren der norwegische Biologe und spätere Friedensnobelpreisträger Fridtjof Nansen mit Skiern Grönland durchquerte, wurde mit einem Schlage durch sein Buch über seine Expedition die vorher mehr oder weniger auf nordische Länder beschränkte Freizeitbeschäftigung weniger Sportbegeisterter zum europäischen Sport. Nansen ist deshalb der Begründer des Skisports. Die Skier der damaligen Zeit waren unseren heutigen Langlaufskiern ähnlich. Diese wurden damals im Anschluss an Nansen’s Erfolg an viele Sportbegeisterte in Mitteleuropa verschickt.

Es entstand dadurch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts an mehreren Orten der "Skilauf in den Alpen".

Einer dieser sportbegeisterten Mitteleuropäer war Mathias Zdarsky.

Er ließ sich ebenfalls norwegische Skier schicken, erkannte deren Untauglichkeit für alpines Gelände aber sofort, als er sich anschickte, mit ihnen vom Bahnhof, wo er sie abholte, zu seinem Bergbauernhof zu wandern.

Mehrere Jahre experimentierte Zdarsky mit verschiedenen selbstgebauten Skiern und Bindungen sowie mit selbst aus der Spuranalyse erforschten Fahrtechniken. Dies alles ohne Kontakt mit der skilaufenden Sportwelt zu haben.

Als er nach Jahren in Österreich eine Skidemonstration von norwegischen Spitzenläufern sah, wurde ihm bewusst, dass er etwas ganz Neues entwickelt hatte.

Kurz vor der Jahrhundertwende wurde daher durch Zdarsky’s Erfindung einer tauglichen Bindung und einer dem alpinen Gelände angepassten neuen Technik aus dem "Skilaufen in den Alpen" etwas ganz neues, nämlich der "Alpine Skilauf", der sich seit dieser Zeit vorn "Nordischen Skilauf" (Langlauf und Sprung) klar unterscheidet.

Dieser "Alpine Skilauf" hat wie wenige andere Sportarten die Massen der Mitteleuropäer, beiderlei Geschlechts, in ihrer Freizeit ergriffen.
Mathias Zdarsky war der erste Sportwissenschaftler, der im systematischen Vorgehen aus der Praxis Theorien entwickelte, diese wiederum in der Praxis selbst überprüfte und viele Geräteideen in ebenfalls systematischer Erprobung verwirklichte.

Zdarsky kann man als den ersten Sportwissenschaftler moderner Prägung ansehen. Seine Bekanntheit als Begründer des "Alpinen Skilaufs" verstellt leider den Blick auf sein umfassendes sportwissenschaftliches Lebenswerk, das eine wahre Fundgrube für erst heute richtig erkannte Grundgedanken ist. Sei es nun hinsichtlich eines modernen Sportbegriffs, sei es hinsichtlich einer zeitgemäßen Gesundheits- und Persönlichkeitserziehung durch Sport, sei es hinsichtlich der ökologischen Folgen des Sports in der Umwelt oder sei es hinsichtlich des engen Zusammenhanges von Sporttreiben und hilfreicher Technologie.

Zur Verdeutlichung meiner trainingstheoretischen Konzeption siehe auch:
.

Horst Tiwald: „Psycho-Training im Kampf- und Budo-Sport. Zur theoretischen Grundlegung des Kampfsports aus der Sicht einer auf dem Zen-Buddhismus basierenden Bewegungs- und Trainingstheorie“. Ahrensburg 1981

Ders: „Budo-Tennis I. Eine Einführung in die Bewegungs- und Handlungstheorie des Budo am Beispiel des Anfänger-Tennis“. Ahrensburg 1983

Ders: „Budo-Ski". Psychotraining im Anfängerskilauf“. Ahrensburg 1984

